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Hier ein paar Impressionen der Baustelle: 
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Liebes Parade-Mysterium,
lange haben wir uns darauf beschränkt, uns von deiner Ge-
genwart erfüllen zu lassen. Wir haben dich nie gesehen, stets 
entzogst du dich unseren Augen. Wir kennen deinen Namen 
nicht. Vielleicht gingst du auch am Sanderring umher, aber 
da wir von dort nichts dergleichen hörten, nennen wir dich 
Parade-Mysterium.
In unregelmäßigen Abständen haben wir deine (Wohl- und) 
Wundertaten am Paradeplatz bemerken dürfen. Ehrlich ge-
sagt waren sie manchmal sehr wunderlich.

Bislang sprachen wir darüber nur untereinander im Kreise 
derer, in deren Nähe du wirkmächtig waltetest und offenbar 
wurdest; oftmals im Geheimen, hinter verschlossenen Tü-
ren. Doch unser Auszug aus den Mauern des Paradeplatzes 
scheint die rechte Zeit zu sein, deine Taten zu bezeugen, sie 
niederzuschreiben und dich in die Fakultät hinein zu verkün-
den.

Wir erinnern uns noch lebhaft, wie deine Wunder(lichen)-Ta-
ten uns eines unerwarteten Tages substantiell und materiell 
vergegenwärtigt wurden. Es war der 6. Juli 2017. An einem 
hektisch-wuseligen Tag wollten wir mit allerlei Tagesplänen 
am Morgen ins Büro schreiten. Allein: Es war uns verwehrt. 

Vier Büros des wunderschönen Ganges im dritten Stock hattest 
du mit einem Vorhang aus Toilettenpapierstreifen und einer Toi-
lettenpapierstreifenmanschette bedacht. Fast schien es, als hätte 
der schier endlose Toilettenpapierstapel (für die Fehllieferung 
sei der Putzkraft gedankt!) vor der Poststelle (oder auch Küche 
– wobei diese Bezeichnung in Anbetracht der realen Gegeben-
heiten zurecht kaum Anwendung fand) nur darauf gewartet, 
einmal einer etwas anderen Verwendung zugeführt zu werden. 
Du hast uns damit, liebes Parade-Mysterium, überrascht, erhei-
tert, verunsichert und zum Nachdenken gebracht [Abb. 1]. So 
viele Fragen sind bis heute noch offen: Wolltest du uns überhaupt 
erheitern? Oder doch eher ärgern? Was sollte uns diese kunst-
volle, Christo-gleiche Performance der Türverhüllung sagen? Wie 
und wann warst du (wir haben davon Abstand genommen zu 
glauben, es wäre der Hausmeister gewesen, der uns immer schon 
suspekt gewesen war) durch eine der zahlreichen und doch so 
verschlossen geglaubten Türen des Paradeplatzes gedrungen? 
Jener Nacht allein war es vergönnt, die Stunde zu kennen, in der 
es geschah. Nach welchem Kriterium wurden die Bürotüren ge-
wählt, was verband sie und warum wurde Raum 310 so sträflich 
unberührt gelassen? Keine Befragung, investigative Recherche 
oder knallharte Konfrontation mit dem verwendeten Toiletten-
papier während Malztrunkkonsums nach dem StuGo konnte bis 
heute Aufschluss über die Geschehnisse jener Nacht geben. Nun, 
zumindest Zimmer 310 verzaubertest du später noch einmal mit 

Abb. 1: Toilettenvorhang

Abb. 2: Wand aus Toilettenpapierpackungen
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einer eindrucksvollen Toilettenpapierpackung-Wand, die leider viel zu schnell über der – über dieses Wider-
fahrnis doch freudig-erregten – Büroinsassin einstürzte als sie an jenem Morgen zu den Lehrveranstaltungs-
utensilien vordringen musste [Abb. 2]. 

Was begeistert dich eigentlich so an Toilettenpapier?!
Rückblickend betrachtet, hattest du uns wohl schon vor dieser ersten Offenbarung begleitet – oder hattest 
du bereits zuvor buchstäblich „Wohnung“ im Paradeplatz genommen, dort hinten bei diesem vergesse-
nen Treppenhaus neben der Moralbibliothek? Mit deinen Namensschilder-Entführungen oder heimlichen, 

nächtlichen -Umdichtungen [Abb. 3] hast du nicht immer nur 
Freude in den dritten Stock des Paradeplatzes gebracht, aber 
unseren Arbeitstrott doch heilsam durchbrochen. Zudem 
munkelte man schon länger insgeheim, an manchen diens-
täglichen Abenden würden Bürostühle über unseren langen 
Gang düsen; zeitweise schien alltäglich ein Ball in den unter-
schiedlichsten Büroecken aufzutauchen, der sogar unschul-
dige Lehrstuhlvertreter zum Spielen animierte; die Rahmen 
von Feuerschutz- oder Bürotüren sollen kurzerhand zu Toren 
für allerlei Wettkämpfe umfunktioniert worden sein. Es soll 
sogar Tage gegeben haben, an denen der eine oder die andere 
Arbeitende mit mützenüberzogenem Kopf blindlings über den 
Gang tapste oder Schuhe auf dem Kopf spazieren trug, um 
die eine oder andere Sekretärin zu verunsichern, die ihrerseits 
jedoch – dein 
Treiben schon 
routiniert ertra-

gend – kaum noch zum Stutzen zu bringen war. Einmal trat 
sogar, dich verklärend, ein Abbild von dir hervor – morgens 
früh, mit Jacke bekleidet, die Aktentasche in der Hand, freund-
lich grüßend, aus dem Wandschrank. All dies war wohl dein 
Werk.

Auch hast du in bester pädagogischer Absicht ein(ig)e Auser-
wählte mit unverhofften Büchersendungen überrascht und 
belehrt – wir erinnern uns an die aufschlussreiche Lektüre 
von „Krähe. 22. Sep. – 22. Okt.“ aus der Reihe „Ihr persönliches 
Indianerhoroskop“ (Würzburg 2004), welches auf mysteriöse 
Weise auch ebenso schnell wieder verschwand sowie natür-
lich an „Die kluge Krähe“ von Hans Gerhard Berge (die Ausga-
be vom Gerstenbergverlag, Hildesheim 1993 [Abb. 4]). Manch 
Heimgesuchte*innen schienen kaum in der Lage, dein lehrrei-
ches Wirken zu durchdringen. Wie oft musstest du einsame, 
in Bürotürschlössern vergessene Schlüssel entwenden, die 
Betroffenen ein- oder aussperren und somit unzählige Schlüs-
selsuchaktionen heraufbeschwören, ohne dass ein Lerneffekt 
erkennbar war! 

Doch nicht nur an Geist, Seele und Verstand stärktest du uns. 
Mit österlichen Schokoküken und frisch gefiltertem Kaffee, 
der noch heiß in der Kanne ungeahnt vor unseren Bürotüren 
stand, hast du uns auch die oft so notwendige leibliche Stär-

Abb. 3: Türschildumdichtung

Abb. 4: Buchpräsent



       Theos in Bewegung 

22

kung zukommen lassen. 

Noch viele andere Zeichen hast du vor den Augen der Menschen hier getan, die in diesem Brief nicht aufge-
schrieben sind. Diese aber sind aufgeschrieben, damit alle ABLASS-Leserinnen und -Leser wissen, was sich 
zutrug und vielleicht auch anfanghaft nachvollziehen können, was sich dereinst bald am Zobelhof zutragen 
könnte.

Was du tatest, liebes Mysterium, hat uns zwischen Artikeln und E-Mails, zwischen geschriebenen und unge-
schriebenen Diss-Seiten, zwischen Jour fixe und Lehrstuhlkaffee, zwischen Arbeit und Alltag Lebendigkeit 
geschenkt. Wir haben versucht, von deinem Geist getrieben auf deine Botschaft der Lebendigkeit zu ant-

worten, indem wir tätig und bewusst, 
Yenga mit alten Ordnern mitten auf 
dem Gang spielten oder betönend und 
betörend laute FaschingsKarnevals-
Vormittage mit einer Gang-Polonaise 
feierten.

Du hast unsere Kreativität beflügelt, 
uns vor und nach, fernab und mitten in 
der Arbeit inspiriert. Du hast uns zum 
Rätseln, Grübeln, Diskutieren sowie 
zum Staunen und Lachen gebracht. Du 
hast uns begleitet, uns verbunden und 
aus manch schnöder Arbeitsbekannt-
schaft eine wundersam-heitere Freund-
schaft erwachsen lassen. Für all das 
möchten wir dich loben, preisen und 
dir danken. Wenn wir nun Abschied 
nehmen vom Paradeplatz und allmor-
gendlich in den Vereinigten Zobelhof 
pilgern, dann erwarten uns neben den 
Ungeahntheiten eines neuen Semes-
ters auch neue Bekanntschaften, neue 
Rituale, neue Begegnungen. Wir kön-
nen nur hoffen und vertrauen, dass du 
uns begleitest auf diesem Weg und uns 
im Zobelhof vielleicht ganz neu und 
doch ebenso real gegenwärtig wirst 
[Abb. 5]. Auf dieses Wirken hoffen wir, 
auch wenn wir wissen, dass wir dich 
wohl niemals ganz begreifen werden. 
Vielleicht ist das aber auch gar nicht 
notwendig. Vielleicht sollten wir und 
sind wir einfach dankbar.

Anna Krähe und Tobias Weyler
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Dr. habil. Kalbheim über Theos in Bewegung: 

„Gemeinschaft ohne verordnetes Dauergrinsen“ 

Leben ist Bewegung. Aufgebrochen bin ich im Ruhrgebiet, eine Gegend, deren Schönheit sich vor allem dem 
Eingeborenen erschließt. Von dort ging‘s nach Bonn, nach Frankreich, wieder nach Bonn und dann nach Hol-
land, mit Abstechern nach Italien und Österreich. In diesen Ländern habe ich in Theologie gemacht, und Theo-
logie kennengelernt. Eine spannende Reise, denn Theologie wird überall anders betrieben; in Frankreich zum 
Beispiel aus der Frontstellung gegen die staatliche Laizität, mit einem besonderen Akzent auf Spiritualität und 
Ästhetik. Aus den verschiedenen Stationen habe ich theologische Zeugnisse und Urkunden mitgebracht, und 
die neueste dieser Urkunden, die habe ich hier in Würzburg bekommen: Die Lehrbefähigung, und bald auch 
die Lehrberechtigung.

Als kleiner Funfact ergibt sich aus diesen Urkunden: Seit dem Sommersemester habe ich die Befähigung, am 
nächstem Semester auch noch die Berechtigung für die Aufgabe, die ich seit neun Jahren mache – wie hab ich 
die zuvor nur hinbekommen?

Jetzt steht uns allen ein neuer Aufbruch bevor: Wir bewegen uns aufeinander zu, die Fakultät kommt aus den 
teils geliebten, teils gehassten Räumen heraus und hinein in eine Gemeinschaftsunterkunft. 
Da ist ein Moment des Innehaltens berechtigt. Was kann weg, was muss mit, was kann man sich ersparen und 
was ist notwendig für die Fakultät? Und der Blick auf überflüssige Bücher, Elektroschrott und Schultafeln, der 
führt zur allgemeinen Frage: Was wollen wir für eine Fakultät; was wollen wir für eine Theologie für die Uni, für 
die Stadt, für die Kirche?

Ein wenig darf man vielleicht träumen: Eine Fakultät der Achtsamkeit wäre schön. Eine Fakultät, die die altbe-
kannten Fronten aufbricht; die gegen die, jene gegen jene, Progressive gegen Konservative, Männer gegen 
Frauen, Priester gegen Laien und was noch sonst an Aufregern sich fabrizieren lässt. 
Eine Fakultät der Einladung und der Gemeinschaft, in der ein christlicher Geist lebt, ohne dass gemeinschaft-
liches Dauergrinsen verordnet werden muss. Der große Traum wäre natürlich eine Fakultät, in der schon jeder 
Besucher erkennt: Das ist hier was anderes als gegenüber bei den Juristen– und es ist besser.

Schließlich träume ich von einer Fakultät der guten Beziehungen. Die sind das Alpha und das Omega, denn 
ohne Beziehungen keine Gemeinschaft, kein Glaube, keine Kirche. Das könnte eine Fakultät sein, die bewegt, 
mit einer Theologie, die sich als offenes Forschungsprojekt versteht und daher von der eigenen Fehlbarkeit 
weiß. Eine Theologie, in der die Selbstreflexion zentral ist, die Wege geht, auch wenn sie nicht weiß, ob es die 
richtigen sind, und die umkehrt, wenn sie merkt, dass es nicht die richtigen sind. 
Und vor allem eine Theologie, die Gott zur Sprache bringt. Eine Theologie, die nicht einknickt, weder vor dem 
Zeitgeist noch vor dem Zeitungeist; die sich auf die Suche nach Gott macht; im Gepäck das eigene Denken, 
das gemeinsame Leben, die geteilte Freude und die Zuversicht, das sich diese Suche lohnt.

Ach ja: Ein Raucherzimmer wäre auch schön, wenn es nicht so furchtbar ÖDP-verboten wäre.

Dr. habil. Boris Kalbheim
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Was treibt den Menschen dazu, sich einer offen-
sichtlich unangenehmen Situation auszusetzen, 
in welcher ein Horrorfilm zwangsläufig Furcht und 
Schrecken auslösen wird? Um dies zu erläutern, 
muss man ein wenig weiter ausholen und kann 
nicht einfach auf den plumpen Nervenkitzel wäh-
rend des Schauens verweisen.

Es ist nie verkehrt, wenn man etwas Menschliches 
verstehen will, das Grundsätzliche des Menschen 
zu betrachten. Daher soll der Einstieg fundamental 
sein: Von Aristoteles her ist der Mensch dasjenige 
Tier, das den Logos hat. Der Mensch hat also Spra-
che, Sinn und Logik, aber es scheint notwendig hier 
über den Wortlaut Aristoteles‘ hinauszugehen: Der 
Mensch hat die Sprache nicht als statischen Besitz 
oder als Objekt, das ihm gegenübersteht, sondern 
die Sprache ist ihm als Gabe anheimgestellt. Dabei 
bringt die Sprache es in ihrer Gabenstruktur mit sich, 
Aufgabe zu sein: Erst als Sprechender und vor allem 
als Erzähler seines eigenes Daseins ist der Mensch 
er selbst. Er ist ein narratives Wesen.

Die Welt des Menschen muss erzählt werden, sonst 
ist es nicht seine Welt. Sie ist nicht einfach da und 
interpretiert sich auch nicht von alleine. Die Welt 
des Menschen wird erst dadurch seine Welt, dass 
sie gedeutet, ihr ein Sinn (ein Logos) gegeben wird 
und damit erst als jeweilige Welt für sich geschaf-
fen wird. Der Mensch ist der Sprechende, der durch 
Sprache seine Welt interpretiert und damit erst mit 
einer existenziellen Bedeutung versieht.

So weit, so gut. Doch die entscheidende Frage hier 
stellt sich als die Frage nach dem Bösen: Kann das 
Böse grundsätzlich und für den Menschen einen 
Sinn haben? Und warum ist ihm der Mensch über-
haupt ausgesetzt?

Die Option, das Böse einfach zu ignorieren und aus 
der menschlichen Wirklichkeit auszuklammern, be-
steht nicht. Der Mensch kann dem Bösen nicht aus-
weichen und keinesfalls entkommen. Es sucht ihn 
immer wieder heim. Eine Flucht in eine Welt, die 
kein Böses kennt und auch vom Bösen verschont 
bleiben wird, ist nicht nur unmöglich; sie ist auch 
vom ästhetischen Standpunkt aus völlig langwei-

lig, weil eine solche Welt keine Entwicklung oder 
Bewegung bzw. Möglichkeit kennen könnte. Jeder 
Mensch, sobald und solange er Mensch ist, kann 
sich entscheiden, wie er eine Handlung ausführt. 
Dabei ist es wichtig zu verstehen, dass Handlungen 
nicht eindimensional verlaufen, sondern das Poten-
zial zur Nichtausführung bzw. zur Ausführung ins 
Gegenteil ist einer Handlung als inhärente Option 
stets inbegriffen. Fehlt diese Option, sind (freie und 
verantwortbare) Handlungen im strengen Sinne 
nicht mehr möglich. Der Mensch wäre in diesem Fall 
statisch und würde nur noch als Automat agieren. 
Ein solcher Kontrast zwischen geordneter Lange-
weile und ungeordneter, aber spannender Wirklich-
keit des Menschen zeigt z.B. in Hieronymus Boschs 
Triptychon ‚Der Garten der Lüste‘, wobei die linke 
Innentafel im Vergleich zur mittleren oder rechten 
Innentafel blass und derartig streng wirkt, dass die 
Aufmerksamkeit direkt zu den anderen Tafeln in ih-
rer Dichte und bildlichen Vielfalt gelenkt wird. Ein 
ähnlicher Kontrast zwischen monotoner Ordnung 
und motivischer Extravaganz zeigt sich in Dantes 
‚Göttlicher Komödie‘ zwischen dem Inferno und 
dem Pardiso, wobei auch stets dem Inferno gestei-
gerte Aufmerksamkeit geschenkt wurde.

Stellt man nun beide bisher dargelegten Punkte 
über den erzählenden Menschen und sein Verhält-
nis zum Bösen nebeneinander, ergibt sich Folgen-
des: Zum einen ist der Mensch ein Sprechender und 
ein Geschichtenerzähler, der in seiner Geschichte 
seine Welt deutet und narrativ einkleidet und ihr 
dabei eine existenzielle Deutung zuweisen kann. 
Dabei ist eine Universalerklärung nicht prinzipiell 
angezielt, sondern in einem (narrativen) Bild soll 
eine Sinnerzählung stattfinden. Zum anderen ist 
in erzähltheoretischer Hinsicht etwas Böses bzw. 
die Option zum Bösen von ästhetisch größerem 
Reiz, als eine irreale Welt zu erzählen, die kein böses 
Geschehen kennt und dadurch vorhersehbar und 
unspezifisch neutral erscheint, weil sie auch der 
menschlichen Erfahrung völlig zuwider läuft.

Aber der Umgang mit dem Bösen ist von einer prin-
zipiellen Schwierigkeit bestimmt: Das Böse lässt sich 
nicht auf einen eindeutigen und verstehbaren Sinn 
festschreiben oder gar zurückzuführen. Während 

Der Mensch und die Geschichte(n) vom Bösen. 
Von Grusel, Horror und Hermeneutik
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dem versteh- und einsehbaren Sinn ein konstrukti-
ves Moment inhärent ist, weil es zu einem Mehr an 
Wissen führt, hat das Böse ein destruktives Verhält-
nis zur Wirklichkeit: Statt konstruktiv und koopera-
tiv zu sein, weigert es sich, sinnvoll zu sein und ei-
nen Beitrag in einem umfassenden Sinnhorizont zu 
übernehmen. Um aber vor dem Bösen nicht schwei-
gend zu kapitulieren, braucht es den Menschen, 
der es in Geschichten, Symbolen und Metaphern 
jedenfalls darstellen kann, ohne ihm definitorisch 
einen eindeutigen Sinn zuweisen zu können und 
zu müssen. Mit der Darstellung des Bösen erreicht 
der Mensch die Grenze seiner Sprache, die auch die 
verstehbare und einsichtige Grenze seiner Welt ist.

Was sich in theologisch-philosophischer Hinsicht 
als radikales Problem erweist, zeigt sich von ästheti-
scher Seite als hochgradig interessant und produk-
tiv. Es besteht hier Interesse im strengen Wortsinn 
des inter esse; es liegt eine Distanz zwischen dem 
Menschen als erzählendem Tier und dem seinem 
Erzählgegenstand, dem Sinn verweigernden Bösen, 
vor, wobei es niemals zu einer Deckungsgleichheit 
kommen kann und die Geschichte vom Bösen zu 
Ende erzählt wäre.

Was die Erzählung vom Bösen aber betrifft, muss 
Folgendes angemerkt werden: Im Erzählen vom Bö-
sen kann der (An-)Schein von Sinn und Sinnhaftig-
keit erzeugt werden, weil man gegenüber dem Bö-
sen eine Betrachterposition einnehmen kann und 

dadurch das Böse zum Objekt wird. Diese Betracht-
erhaltung erzeugt einen Schein von Kontrolle, weil 
in den Rahmen eines filmischen oder schriftlichen 
Narrativs eingebunden ist und damit fixiert ist. Das 
dargestellte Böse bleibt auch nach seiner Verschrift-
lichung böse, wobei es aber durch die technische 
Handhabung der Erzählung zum Erhabenen wer-
den kann, das aus der kontrollierten Entfernung im 
gewollten Gruselzustand genossen und in Katharsis 
hinter sich gelassen werden kann.

Was den speziellen Reiz an ‚The Exorcist‘ (William 
Friedkin, 1973) ausmacht, ist zum einen das Aufge-
sogen- und Verschlucktwerden einer Identifikati-
onsfigur (qua Menschsein) durch das Böse, die aus 
dem Menschlichen herausgerissen und durch die 
Besessenheit entmenschlicht wird. Zum anderen ist 
es in theologischer Hinsicht äußerst reizvoll an dem 
Film, dass er eine Außenperspektive bietet, die prä-
sentiert, wie die katholische Kirche das Böse und die 
Besessenheit von innen her verstehen und mit ihm 
umgehen würde.

Daher ergeht eine herzliche Einladung an alle Stu-
denten und Kollegen mit vorheriger Anmeldung 
(kurz per mail oder persönlich) zum 28. Oktober um 
18.30 Uhr in den neuen Räumen der Theologischen 
Fakultät (Raum wird ausgeschildert sein).

 Dr. Florian Klug

Bildquelle: https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/thumb/a/ae/El_jard%C3%ADn_de_las_Delicias%2C_de_El_Bosco.jpg/1280px-El_jard%C3%ADn_de_las_Delicias%2C_de_
El_Bosco.jpg
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O-Töne aus dem Unialltag

Rechenmacher zu kulturbedingtem Fleischverzicht: 
	 „Es schadet ja überhaupt nicht, Katzen zu essen. Wir machen‘s nur einfach nicht.“

Klug schaltet den Beamer an, nichts passiert. Als nach einer Minute endlich ein Bild kommt: 
	 „Aaah, ich bin ein Zauberer!“  

Pfeiff zu einem Ordensbruder: 
	 „Sind Sie echt schon dreißig, Sie sehn so jung aus? Ah, das macht wahrscheinlich der Zölibat!“ 

Rechenmacher am Ende einer Vorlesung zur Geschichte Israels: 
	 „So, damit sind wir dem Untergang schon mal sehr nahe, mehr dazu morgen.“

Pfeiff redet von ‚Pulp Fiction‘: 
	 „Den kennen Sie ja alle, oder?“
Studierende: 
	 „Nein!?“
Pfeiff: 
	 „Haben Sie kein Leben oder was? Also wenn der das nächste Mal nachts um drei 			 
	 bei VOX oder so als Wiederholung läuft, müssen Sie den schauen. 
	 Oder läuft der bei irgend so einem Streamingdienst?“ 
Studentin: 
	 „Ja, bei Amazon Prime.“
Pfeiff: 
	 „Des hab ich net. Ich hab nur Netflix, aber da laufen ja nur so Frauenserien.“

Först: 
	 „Stellen Sie sich vor, Sie sitzen mit Ihrer Freundin oder Ihrem Freund am Main, 			 
	 beim Sonnenuntergang, einem Gläßchen Wein und großen Gefühlen und sagen: 		
	 Du bist eine schöne Ansammlung von Zellen, Blut und Wasser!“
[Studierende lachen]
Först weiter: 
	 „Ist ja nicht falsch!“

Schmitz wünscht einen schönen Feiertag: 
	 „Jeremia hätte wahrscheinlich seinen Spaß gehabt am Fronleichnamsfest.“ 
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